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Titelbild: 
Bielsteiner Netzwerk BieNe

Auflage:

800 Stück – erscheint vierteljährlich – 
kostenlos und liegt im Rathaus, Spar-
kassen und Volksbanken, im Johan-
niter-Haus Wiehl, bei verschiedenen 
Ärzten und Apotheken, im Haus Nr7 
(OASe- und BieNe-Treff Bielstein), 
in den evangelischen Gemeinde-
häusern Marienhagen, Oberwiehl, 
Drabenderhöhe und Weiershagen, 
der Ev. Kirche Oberbantenberg und 
Bäcker Kraus Oberbantenberg aus.

Die Redaktion behält sich das Recht 
vor Beiträge zu kürzen. Diese geben 
die Meinung des jeweiligen Verfas-
sers wieder, nicht die der Redaktion.

Die Redaktion dankt allen, die 
durch Beiträge, Anregungen und 
mit guten Ratschlägen zum Ge- 
lingen der „Info-OASe “ beigetra-
gen haben.

Inhalt Impressum
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10 Jahre vergehen wie im Flug
Bielsteiner Netzwerk hat Geburtstag

Im Oktober 2005 wurde das „Bielsteiner Netzwerk“ 
kurz „BieNe“ geboren. Unter dem Motto „Akti-
ve Senioren – Erfahrungen sinnvoll nutzen“ hat 
sich BieNe in den letzten 10 Jahren erfolgreich im 
Oberbergischen etabliert. Die Ursache für diesen 
langjährigen Erfolg ist ein eingespieltes und enga-
giertes Team, das unermüdlich und ehrenamtlich 
vollen Einsatz bringt. Die Angebotsvielfalt berührt 
viele Lebensbereiche – von der Vermittlung von 
Fachwissen bis zum Erfahrungsaustausch und Frei-
zeitangeboten für jeden Geschmack.

In Oberberg leben immer mehr Senioren – Netz-
werke sind besonders in Zeiten des demografi-
schen Wandels äußerst wertvoll und ein wichtiger 
Baustein in unserer Gesellschaft. Bedingt durch 

die Veränderungen innerhalb von Sozialstruktu-
ren und Familien werden tragfähige Beziehun-
gen und Verbindungen weniger oder fallen sogar 
ganz weg.

Der Wandel unserer Gesellschaft verstärkt das Zu-
rückgreifen auf „soziale Netze“ um die Lebensqua-
lität, Kontakte, Versorgung und Hilfe zu sichern. 
Der Berufsausstieg oder der Auszug der Kinder 
bringt mit sich, dass Aufgaben umstrukturiert 
oder das Leben einfach noch einmal neu organi-
siert werden muss. Dies birgt aber auch die große 
Chance auf neue, interessante und bereichernde 
Kontakte und Impulse. Es ist zwar anders, aber kei-
nesfalls schlechter.

Zielsetzung der BieNe-Arbeit ist es, Menschen eine 
Plattform für Gemeinschaft und Austausch zu bie-
ten. Kontakte zu anderen Menschen, persönliche 
Gespräche und Begegnungen sind elementare und 
wichtige Bestandteile für eine ausgewogene Ge-
sundheit. Einsamkeit macht krank. 

Und genau da möchten wir mit Hilfe engagierter 
Menschen und ehrenamtlichem Einsatz weiterma-
chen.

Patricia Haarmann

Die BieNe-Macher.

„Ich stelle mich vor“
Hallo, ich heiße Luis Seinsche und leiste ab dem 01.09.2015 bis zum 31.08.2016 den 
Bundesfreiwilligendienst in einer geteilten Stelle für die OASe der Stadt Wiehl und 
der Asylantenbetreuung.

Im Frühjahr 2015 habe ich mein Abitur am Lindengymnasium in Gummersbach 
(ehemals Grotenbach) absolviert. Da ich mir allerdings nie richtig sicher war, in wel-
che berufliche Richtung ich meine Zukunft lenken möchte, entschloss ich mich, mir ein Jahr mehr 
Denkzeit zu verschaffen, in dem ich jedoch nicht nur tatenlos zu Hause rumsitzen wollte. Aufgrund 
der Tatsachen, dass ich in der Schule in den Fremdsprachen Englisch, Spanisch und Französisch stets 
gut zurecht kam und ich in meiner Freizeit liebend gern Zeit bei und mit meinen Großeltern verbrin-
ge, erschien mir die Stelle bei der Stadt Wiehl wie geschaffen. Eine weitere große Leidenschaft mei-
nerseits ist die Musik, speziell die Gitarre, aber auch das Klavier und das Schlagzeug. 

Von dem kommenden Jahr erhoffe ich mir viele wertvolle Erfahrungen, die mir auf der Suche nach 
dem richtigen Studium/Job weiterhelfen. Doch nicht nur mir soll dieses Jahr zugutekommen, denn 
aufgrund aktuellster Ereignisse hinsichtlich der Flüchtlingskrise, möchte ich vor allem auch Menschen 
helfen, die bisher deutlich schwierigere Entscheidungen in ihrem Leben treffen mussten. 

Ich freue mich auf die Zeit bei der OASe und der Asylantenbetreuung und bin gespannt, was mich in 
meiner Zeit als Bundesfreiwilligendienstleistender alles so erwartet. 

Luis Seinsche
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Wotans wildes Heer hatte keinen Respekt vor dem Waschtag!
Da stand meine Mutter auf dem 
dunklen, zugigen Speicher und 
weinte - erinnere ich mich an ei-
nen Dezemberabend um 1930, 
als ich gerade fünf Jahre alt war: 
Und unser Vater hielt sie in den 
Armen und sagte immer wieder 
„Ich weiß es ja, es sind tausend-
einundvierzig.“. Sie merkten gar 
nicht, dass ich da im Dunkeln zu-
hörte, mit dem Klammersack in 
den kalten Händen und zu spät 
zum Helfen gekommen war, 
denn wir Kinder mussten immer 
die kleinen Wäscheteile und die 
Klammern anreichen, wenn Mut-
ter am Ende des Waschtages die 
vielen, vielen Sachen aufhängte. 
Oft war das ganz lustig, weil sie 
immer fröhlich war. Aber an die-
sem Spätnachmittag vor Weih-
nachten, da weinte unsere Mut-
ter! Sie weinte! - Das sah ich zum 
ersten Mal, und auch, dass der 
Vater sie in den Armen hielt und 
streichelte! Vor uns fünf Kindern 
waren die Eltern nie zärtlich mit-
einander, und geküsst wurden 
nur die ganz kleinen Babies. 

Was war hier passiert? War wie-
der mal das letzte Blech Weih-
nachtsplätzchen verbrannt, weil 
die Mutter schon die Küche auf-
räumte und die Plätzchen ver-
gessen hatte? Das wäre schon 
zum Heulen! Aber es war ja nicht 
Backtag, sondern der beängs-
tigende Waschtag vor den un-
heimlichen zwölf Nächten! Die 
Leute glaubten fest daran, dass 
man in diesen Tagen und Näch-
ten keine Wäsche aufhängen 
durfte. Da kam Wotans wildes 
Heer durch die Luft gebraust! 
Wehe, wenn die Unholde durch 
ein flatterndes Bettlaken bei ih-
rem rasenden Ritt aufgehalten 
wurden! Da gab es im nächsten 
Jahr ein Unglück in der Familie! 
Wenn wir Kinder in diesen zwölf 
Nächten im Dunkeln in den kal-
ten Betten erst langsam warm 

wurden – denn die Schlafzimmer 
wurden nur geheizt, wenn eins 
von uns krank war – dann hör-
ten wir durch den Kamin, wie 
das wilde Heer Wotans auf sei-
nen Rossen heran heulte. 

Jetzt also wusch meine Mutter 
vor Weihnachten alles, damit ja 
keine Wäsche draußen hing und 
im kommenden Jahr nichts pas-
sierte! Also hatte sie ganz gro-
ßen Waschtag und Vater trug 
die Körbe mit der nassen Wäsche 
auf den Speicher.

An diesem Spätnachmittag um 
1930 hat mein Vater beim Wä-
scheaufhängen geholfen. Er 
war so ein lieber Mann, kein 
„Macho“ – die kannte man da-
mals noch gar nicht - und gehol-
fen im Haushalt hat kaum einer. 
Später einmal hat mein Vater es 
erzählt, was mit den „tausend-
einundvierzig“ war, und da ist es 
mir wieder eingefallen, wie die 
Mutter geweint hat: Der Vater 

hatte die Wäsche beim Aufhän-
gen gezählt. Es waren tausend-
einundvierzig Taschentücher, 
Hemdchen, Leibchen, Höschen, 
Strümpfchen, Lätzchen, Win-
deln, Unterhosen, weiße Kragen 
und Manschetten, Servietten, 
Unterjacken und lange Unterho-
sen, Handtücher, Bett- und Tisch-
wäsche, alles, was es in einem 
Sieben-Personen-Haushalt zu 
waschen gibt. Und jedes Teil hat-
te unsere Mutter so-und-so-oft in 
die Hand genommen, bis es auf 
die Leine kam. Und die großen 
Teile hatte sie im Garten aufge-
hängt, damit sie ausfroren. Dazu 
nahm sie einen Topf voll mit hei-
ßem „Stippwasser“, um die stei-
fen Finger aufzuwärmen. Na, das 
war eine schöne Strapaze!

Heute hat man‘s besser! Jetzt 
hören wir nach dem Waschtag 
nur noch das Gerumpel von den 
Wäschetrocknern!

Lydia Grabenkamp

„Wotans wilde Jagd“ von F.W. Heine
Quelle: Wägner, Wilhelm, 1882, Nordisch-Germanische Götter und Helden, 

Leipzig und Berlin (commons.wikimedia.org)
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Nach den beiden Weltkriegen erfolgten tiefgrei-
fende Veränderungen, nicht nur in den bäuer-
lichen und bürgerlichen Sachgütern – als da sind 
Nahrung, Kleidung, Arbeit und Gerätschaften – 
sondern auch in den geistigen und religiösen Be-
reichen. Viele alte Bräuche sind verschwunden, 
andere neu entstanden. Sie haben sich den verän-
derten Verhältnissen angepasst.

Die Jugend hat heute eine andere Einstellung in 
Bezug auf das Verhalten der beiden Geschlechter 
zueinander. Die Gelegenheiten zum Kennenlernen 
haben sich grundlegend geändert. Wie war das da-
mals „in alter Zeit“? Wie waren die Bräuche und 
wie war das Freien damals üblich im Homburger 
Land?

Gelegenheit zum Kennenlernen der jungen Leu-
te gab es vielfach. Es gab das gemeinschaftliche 
Flachsschwingen und Flachsbrechen, es gab Spin-
nabende mit lustigem Nachfeiern mit Gesang, 
Tanz und Gesellschaftsspielen, da waren Kirmes-
sen, Viehmärkte und die großen Hochzeiten mit 
80 bis 100 Gästen. Die eigentliche Werbung aber 
vollzog sich meist im Hause des Mädchens. Wenn 
der Bursche zwanzig Jahre alt war, erlaubte es ihm 

die altväterliche Sitte „auf die Freite zu gehen“. 
Den Mädchen war es erst mit 18 oder 19 Jahren 
erlaubt, einen Freier zu empfangen. Wenn ein zu 
junges Mädchen einen Freier hatte, hieß es in der 
Nachbarschaft: „Das ist keine anständiges Mäd-
chen, das junge Ding läuft schon mit einem Kerl 
herum.“ Wenn ein Mädchen einem Jungen den 
Laufpass gegeben hatte und einen anderen oder 
mehrere Verehrer hatte, sagte man: „Die kann 
aber gut drankommen, die hat ein Dutzend Vereh-
rer.“ So war es streng verpönt, mit den Mädchen 
in Gastwirtschaften einzukehren oder per Arm 
durch die Höfe zu gehen. Sonntagabend durften 
sie nicht aus dem Haus, weil ja manchmal Burschen 
im Dorf rumlaufen könnten. Junge Leute waren 
früher ständiger Kritik und Beobachtung der Nach-
barschaft ausgesetzt. 

Bis 1914 war es im Homburgischen Brauch, dass die 
jungen Burschen an Sonnabenden in die Häuser 
der heiratsfähigen Mädchen auf die Frei gingen. 
Sie nahmen dabei manches Mal einen Fußweg von 
zwei Stunden in Kauf und kamen erst spät in der 
Nacht heim. Mit einem freundlichen guten Abend 
betritt der Bursche die Wohnstube und nimmt auf 
der langen Bank Platz. Peinlich ist es, wenn noch 
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Nebenbuhler erscheinen. Es ist keine Seltenheit, 
dass fünf oder sechs Freier auf der langen Bank 
sitzen. Wem wird das Mädchen seine Gunst zu-
wenden? Gegen neun oder zehn suchen die Eltern 
die Schlafkammer auf. Als die Eltern noch in der 
Wohnstube im Bett auf hohen Pfosten mit Vorhän-
gen schliefen, mussten die jungen Leute mit der 
ungemütlichen Küchendiele vorlieb nehmen. Ein 
Bursche nach dem anderen verschwindet und wer 
vielleicht von der „Freierschen“ zur Haustür oder 
bis an den Hofzaun begleitet wird, hat fast gewon-
nen. Dann muss die Holde reinen Wein einschen-
ken und der Junge zieht beglückt oder enttäuscht 
von dannen. Oder aber das Mädchen überreicht 
unerwünschten Freiern „en Käsdong“ – ein Butter-
brot mit Quark - und die Werbung ist aussichtslos.

Das Freien in andere Ortschaften war bis etwa 1900 
mit Gefahren verbunden. Wenn Freier aus benach-
barten Ortschaften auftauchten, lauerten ihnen 
die einheimischen Burschen auf dem Heimweg 
auf. Berichte über derartige Prügelszenen bildeten 
im Homburgischen den Hauptinhalt der zahlrei-
chen Freiersschwänke. In der Zeit nach 1900 wur-
den auswärtige Freier schonender behandelt. Man 
verlangte „Wegegeld“ und setzte diese Geldspen-
de umgehend in Schnaps um.

Ein Mädchen hatte drei Freier, die jeden Sonntag-
abend zu ihm „op de Fre’i“ kamen. Es hatte keinen 
zur Haustür begleitet und auch keinem „een Käs-
dong“ gegeben, so dass sie immer wieder kamen. 
Da sagte ihr Vater: „Du musst doch bald mal wis-
sen, wer dir am besten gefällt und wenn du es nicht 
weißt, so finde ich bald heraus, wer der Beste ist.“ 

Er kaufte drei Flaschen „Klooren“ und dann letzt-
endlich fing der eine an zu singen und zu grölen, 
der andere wurde „krakeelich und verzänkt“, der 
dritte legte den Kopf auf den Tisch und schlief. Da 
sagte der Vater später: „Mädchen, nömm denn 
Schlöfer, do heste de we’nigsten Ömstäng met“.

Brigitte Brandl
Quelle: Otto Kaufmann, Homburgische Bräuche

Skurrile Schülerantworten  
Frage: Nenne einige Standvögel, die im Winter bei uns in Deutschland bleiben. 
Kohlmeise, Sperling, Amsel und Rotkäppchen. (Grundschule)

Welche Stände gab es im Mittelalter? 
Brotstände, Blumenstände, Gemüsestände. (Klasse 7)

Frage: Wie nennt man das ungeborene Kind im Mutterleib? 
Sombrero (Grundschule)

Frage: Womit beschäftigt sich der Marshall-Plan? 
Mit dem Plan, auf dem Mars eine Halle zu bauen. (Realschule)

Frage: Wer übersetzte die Bibel ins Deutsche? 
Lothar Matthäus. (Religion, 4. Klasse)
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Groß gedacht – Groß gehandelt!

SIR WINSTON CHURCHILL

Weitsicht und Kampfesmut zeichneten den Sohn 
des Herzogs von Marlborough aus, der als Premier-
minister von 1940 bis 1945 Britannien durch den 
Zweiten Weltkrieg führte. „Wir werden siegen!“, 
rief er unaufhörlich seiner gepeinigten Nation zu. 
Gleichzeitig warb er erfolgreich dafür, das „Eu-
ropa des Friedens“ zu erschaffen: Er wurde das 
Vorbild für kommende Generationen: Sir Winston 
Churchill! (1874 – 1965)

„Für seine Verdienste um die Europäische Gemein-
schaft” wurde der Träger unzähliger Ehrentitel 
1956 mit dem Aachener Karlspreis ausgezeichnet 
(Foto). Wir sehen den 82jährigen Kämpfer für eine 
Neuordnung Europas auf der Aachener Ehrentri-
büne gemeinsam mit Konrad Adenauer und weite-
ren voraus gegangenen Inhabern des Karlspreises; 

als Ehrengäste Bundespräsident Theodor Heuss 
und viele hohe Europäische Würdenträger.

Die Bücher Churchills, des 1956er Nobelpreisträ-
gers für Literatur und zweimaligen Britischen Pre-
miers, sind faszinierend, ebenso wie seine schon 
1946 in Zürich gehaltene Rede: „Dem Eisernen 
Vorhang der  Bolschewiken ist mit einem Europä-
ischen Gegengewicht zu begegnen! – Ich denke 
dabei an einen Europa-Rat, ähnlich den USA. Ich 
bekämpfte das Nazi-Regime, nicht die Deutschen! 
Denn Deutschland, Frankreich, Holland und viele 
Europäische Staaten müssen in Zukunft eine Uni-
on bilden!“ – Bald nannte man Sir Winston „The 
father of Europe“! Die Aufzählung seiner interna-
tionalen Ehrungen würde Bände füllen! Churchills 
verbissene Treue auf einmal als richtig erkannten 
Wegen wurde sprichwörtlich. Als er neunzigjährig 
starb, ehrte Queen Elizabeth II. ihn mit einer bisher 
nie da gewesenen Trauerfeier. Er wurde drei Tage 
lang in Westminster Hall aufgebahrt und danach 
mit einem Staatsakt in St. Paul’s Cathedral von der 
Queen und mehr als hundert regierenden Staats-
oberhäuptern verabschiedet. Die ergreifende Feier 
sahen über 300 Millionen Menschen im Fernsehen.
Wunschgemäß wurde Sir Winston Churchills Sarg 
mit einem Sonderzug nach Bladon überführt, wo 
der große Europäer  nun in seinem Familiengrab 
zur letzten Ruhe gebettet ist. 

Nachwort:
Ich verneige mich vor dem großen Europäer Sir 
Winston Churchill, dem ich 1956 als junge Frau 
bei der Verleihung des Karlspreises persönlich be-
gegnen durfte. Ich begleitete meinen Ehemann, 
den Publizisten W. H. Grabenkamp (1922-1988). Er 
machte damals diese bisher nie veröffentlichten 
Fotos. Jetzt, wo ich selbst bald neunzig Jahre alt 
werde, entdeckte ich zufällig diese Dokumente in 
seinem sorgfältig gehüteten Nachlass.

Lydia Grabenkamp

Konrad Adenauer und Winston Churchill bei der Verleihung 
des Karlspreises 1960 (Foto: W. H. Grabenkamp/Leica)

Zitat von Winston Churchill:

„Erstens – versuche nie, eine Wand hochzugehen, die 

dir zugeneigt ist. Zweitens – küsse nie jemand, der 

dir abgeneigt ist. Drittens – sprich nie vor Leuten, die 

mehr von einer Sache verstehen als du selbst.“
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Werbelügen aufgedeckt!

Fast alle Hersteller von Lebensmitteln aller Art be-
werben ihre Waren viel zu oft mit nicht zutreffen-
den Werbeversprechen, betreffend höherer Qua-
lität und abgebildetem Inhalt, sowie zunehmend 
mit Produkten aus der Region. Aussagen zu beson-
ders gesunden Lebensmittel sind ebenfalls irrefüh-
rend und nicht zutreffend. In zahlreichen Verbrau-
chersendungen im Fernsehen werden zusammen 
mit Verbraucherschutzverbänden immer wieder 
unzählige, nicht zutreffende Werbeaussagen für 
Lebensmittel aufgedeckt. 

Einige Beispiele von vielen:
Schöne Früchte auf der Verpackung verheißen Ge-
nuss, so wird z. B. Joghurt mit groß abgebildeten 
Erdbeeren beworben, kann tatsächlich aber nur ¼ 
bis ¾ Erdbeere (das sind 5 bis 15 Gramm) enthal-
ten. Beeren bei Müsli können durch Sultaninen und 
eingefärbte billige Obstsorten aufgefüllt sein. Der 
beworbene Geschmack kommt durch große Zuga-
be von Aromen aus der chemischen Trickkiste der 
Aromen-Hersteller. Dies trifft auch auf Obstsäfte 
zu, z. B. Mango-Maracuja, deren Anteil bei jeweils 
3 % liegt und mit billigerem Orangensaft aufge-
füllt wird. Wenn die beworbene Frucht auf der In-
haltsangabe fehlt, liegt der Anteil sogar unter 2 %. 
Hersteller argumentieren, dass den Verbrauchern 
nur die Geschmacksrichtung angegeben wird, aber 
nicht die tatsächlichen Früchte. Meiner Meinung 
nach ist das eine Verhöhnung der Verbraucher und 
besonders arglistige Täuschung! Trockenprodukte 
die mit Wasser aufgefüllt und erhitzt werden, sind 
ein weiteres Beispiel: Champignon- oder andere 
Suppen und Nudelgerichte werben mit besonde-
ren Zutaten und Geschmack. Aber die Zutaten sind 
kaum messbar. So enthält die Champignonsuppe 
tatsächlich 0,3 % Champignons, eine Nudel-Schin-
ken-Pfanne nur 0,7 % Schinken. Um den tatsäch-
lich beworbenen Geschmack zu erhalten  werden 
wieder Aromen und viel Salz zugegeben. Dies trifft 
auch bei vielen Suppenkonserven zu.

Fertiggerichte sehen auf der Verpackung appetit-
lich aus. Unter der Angabe „Serviervorschlag“ sind 
die Hersteller fein raus und können den tatsäch-
lichen Inhalt und das Aussehen von Suppe oder 
Menü in der Verpackung verschleiern. Öffnet man 
die Verpackung wird man bei vielen Produkten ein 
verschwommenes, unappetitliches Gematsche se-
hen, das überhaupt nicht dem Foto auf der Verpa-
ckung entspricht. Diese Fotos werden aufwändig 
von Werbefotografen zelebriert. Alle Zutaten wer-

den einzeln frisch gekocht und dann einzeln auf 
einem Teller drapiert. Dieser eine Teller entspricht 
dann dem Tüteninhalt für z. B. drei Personen. Diese 
Verpackungs- und Werbefotos sind stark verfrem-
det und täuschen den Verbraucher  bewusst. Eine 
neue Unsitte der Industrie sind die vielen selbst ge-
stalteten Siegel, die eine besondere Qualität sug-
gerieren sollen. Nur die europäischen Siegel für 
Bio-Produkte und für die regionale Herkunft sind 
amtlich und somit aussagekräftig, ebenso auch die 
Siegel der großen Bio-Verbände. 

Die Heimat und die Region haben der Handel und 
die Lebensmittelhersteller für ihre Zwecke ent-
deckt. Der Verbraucher erwartet, dass diese Waren 
aus einem Umkreis von etwa 30 bis 50 km kommen. 
Tatsächlich kommen die meisten Waren aber aus 
größerer Entfernung. So könnte ein Lebensmittel 
z. B. aus Bayern in Norddeutschland als regiona-
les Produkt beworben und verkauft werden. Denn 
Heimat und aus unserer Region sind keine ge-
schützten Begriffe. So kann auch die viel beworbe-
ne Alpenmilch aus Norddeutschland kommen. In-
dustriell hergestellte Lebensmittel im Supermarkt 
stammen in der Regel nicht aus der Naturidylle 
oder aus Omas Kochtopf. Auch die Begriffe „nach 
altem Hausrezept“ oder „traditionell nach Haus-
frauenart“ sind nicht geschützt. Das trifft auch auf 
Phantasiebezeichnungen zu, die von Großmetzge-
reien der Lebensmittelketten verwendet werden, 
z. B. „Gut Ponnholz“ oder „Mühlenhof“, die es 
gar nicht gibt. Namen wie „Mein Metzgermeis-
ter“ und „Meine Metzgerei“ sollen dem Kunden 
vorgaukeln, dass die Ware handwerklich herge-
stellt wurde, tatsächlich kommt sie aber aus in-
dustrieller Verarbeitung. Die Niederungen unseres 
Lebensmittelrechtes sind dicht gesäumt mit ver-
deckten Fußangeln für den gutgläubigen Verbrau-
cher. Die Lebensmittelhersteller nutzen Lücken in 
der oft unklaren Gesetzgebung des Lebensmittel-
rechts oder interpretieren die Deutschen und Eu-
ropäischen Gesetze und Verordnungen zu ihren 
Gunsten. 

Meine persönliche Meinung ist, dass das deutsche 
Verbraucherministerium und die Verbraucherkom-
mission in Brüssel die Industrie und den Handel 
vor den berechtigten Interessen der Verbraucher 
schützen, aber nicht den Verbraucher vor den Wer-
belügen der gesamten Industrie.

Hans-Jürgen Euler
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„Der andere Advent“

Viele Jahre hat er mich begleitet, 
„der andere Advent“. Ich habe 
ihn wiederentdeckt und möchte 
mich auf ihn einlassen mit seinen 
Texten und Bildern. Er ist ein be-
sonderer Adventskalender, nicht 
Blatt für Blatt zum Abreißen, 
sondern wie ein Buch, Tag für 
Tag zum Umblättern mit Beginn 
des ersten Adventsonntages bis 
hin zum 6. Januar des neuen Jah-
res, dem Tag der Heiligen Drei 
Könige.

Die Redaktion, bestehend aus 14 
Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
tern mit Sitz in Hamburg, sam-
melt im Laufe eines Jahres Texte 
und Bilder und wählt sie behut-
sam aus. Die Zeiten des Kirchen-
jahres und die christlichen Feste 
wiederentdecken steht bei den 
Redakteuren im Vordergrund.

Im Jahre 1995 hat sich der Verein 
gegründet und begann zunächst 
mit 4.000 Probeexemplaren. Die 
Nachfrage stieg rasant, denn 
schon zwei Jahre später wurden 
60.000 Exemplare verkauft. Die 
Botschaft ist nicht nur bei uns 
in Deutschland angekommen, 
denn inzwischen ist „der ande-
re Advent“ international unter-
wegs, mit einer Stückzahl von 
540.000 Exemplaren. 

Die bunte Mischung ist für mich 
von besonderem Reiz: Gedich-
te und Erzählungen von Franz 
Kafka, Hans Dieter Hüsch, Eckart 
von Hirschhausen, Meister Eck-
ard und vielen anderen stimmen 
mich nachdenklich und heiter. 
Der Advent als Zeit der Ankunft, 
so ganz anders.

Ingrid Pott   ©
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Beispielseite aus „Der andere Advent“, 02.01., Meditationen und Anregungen vom 29. November 1998 bis 6. Januar 1999.
Hrsg. Andere Zeiten e.V., Initiativen zum Kirchenjahr, Feldbrunnenstr. 29, 20148 Hamburg
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Ist der Krankenhauskeim MRSA die neue Volkskrankheit?

Was ist der Krankenhauskeim? Fachleute kennen 
ihn unter der Bezeichnung Methicillin-resistenter 
Staphylococcus aureus. Dieser Keim ist gegen die 
meisten Antibiotika resistent und daher eine Ge-
fahr für Patienten, die ins Krankenhaus kommen, 
in Pflegeheimen leben und versorgt werden müs-
sen. Sind offene Wunden, Operationen, Katheder 
oder Gelenkersatz die Ursachen für einen Kran-
kenhausaufenthalt, dann kann die Resistenz zur 
Gefahr werden.

MRSA ist ein Bakterium, das üblicherweise bei rund 
30% aller Menschen auf der Haut oder in den obe-
ren Atemwegen vorkommt. Normalerweise ist das 
nicht so tragisch, denn es löst keine Krankheiten 
aus. Haben sich aber Resistenzen gegen Antibioti-
ka gebildet, dann ist ein Patient gefährdet, beson-
ders dann, wenn er geschwächt oder das Immun-
system nicht in Ordnung ist. Jetzt kann MRSA sich 
ausbreiten und den Menschen in größte Gefahr 
bringen. Um das zu verhindern, fordern Ärzte und 
Wissenschaftler den „besonnenen“ Umgang mit 
Antibiotika, denn Bakterien sind gewissermaßen 
“lernfähig“ und haben Methoden entwickelt sich 
gegen das Antibiotikum zu wehren, sodass es seine 
Wirkung nicht entfalten kann. Je mehr Antibiotika 
in einem Land verordnet werden, desto größer ist 
die Ausbreitung von MRSA.

Viele Heilpraktiker lehnen die Behandlung mit An-
tibiotika ab, aber auch die Schulmedizin wird vor-
sichtiger im Umgang mit solchen Medikamenten, 

denn mitunter können die lebensrettenden Arz-
neien Mensch und Tier auch gefährlich werden. 
Erstmals beschrieben wurde MRSA in den 60er Jah-
ren in Großbritannien. Bis in die 90er Jahre taucht 
der Erreger nahezu in allen Krankenhäusern auf, 
später auch außerhalb und bei Nutztieren.

Meist siedeln MRSA nur auf dem Menschen, ohne 
ihn krank zu machen, besonders im Nasen- und 
Rachenraum, Achseln und Leisten. Erst wenn diese 
Bakterien über Wunden oder Schleimhäute in den 
Körper gelangen, kann eine Infektion ausbrechen. 
Da MRSA jedoch gegen viele andere Antibiotika 
unempfindlich ist, kann die Krankheit einen schwe-
ren Verlauf nehmen und sogar zum Tode führen. 

Hauptüberträger von MRSA Keimen sind im Kran-
kenhaus die Ärzte und das Pflegepersonal. Was 
kann man tun? Wie kann man sich schützen? Der 
wichtigste Punkt ist und bleibt eine sorgfältige 
Hygiene: Hände waschen rettet Menschenleben! 
Das klingt zwar sehr drastisch, aber nur so können 
Keime nicht von Mensch zu Mensch übertragen 
werden. Da in Deutschland nicht jeder Patient auf 
resistente Keime untersucht wird, wissen Pfleger 
und Ärzte oft nicht, von welchem Patienten eine 
besondere Gefahr ausgeht.

Ganz anders ist es in den Niederlanden. Der Staat 
gilt als Vorbild im Kampf gegen resistente Kran-
kenhauskeime. Jeder Patient wird dort vor der 
Aufnahme auf MRSA untersucht. Patienten, die 
den Keim am Körper tragen, kommen auf eine 
Isolierstation, Ärzte und Pflegepersonal tragen 
Schutzkleidung bei der Behandlung und (was sehr 
wichtig ist) Hygieneärzte überwachen die Stand-
arts in den Kliniken. In Deutschland verfügen da-
gegen nur fünf Prozent aller Krankenhäuser über 
einen Hygienearzt. 

Laut Bundesgesundheitsministerium sterben jähr-
lich 7.500 bis 15.000 Menschen in Deutschland an 
den sog. Krankenhausinfektionen. Das allein wäre 
schon eine Schreckensbotschaft, denn das sind so 
viele wie alle Alkohol- und Drogentote eines Jah-
res zusammen. Aber die Dunkelziffer dürfte noch 
viel höher liegen.

Matthias Sammer, Fußballspieler von Bayern Mün-
chen, wurde 1997 auf dem Höhepunkt seiner Kar-
riere am Knie operiert. Er war schon wieder zu 
Hause, als er Schmerzen und Fieber bekam. Noch 

Antibiotika – Mal Segen, mal Fluch. 
(commons.wikimedia.org/wiki/File:Medikamente.jpg)
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Der Olivenbaum

Der Mensch, der ungeduldig ist 
und keine Ausdauer hat, sollte 
einmal durch einen Olivenhain 
gehen. Was kann man dort er-
kennen? Wunderschöne knorri-
ge Stämme mit vielen Windun-
gen und Knoten. Man spürt, dass 
sich der Baum Zeit lässt. Er ist 
keine schnelle Fruchtfabrik wie 
unsere heutigen überzüchteten 
Obstbäume. Es kann sein, dass 
er erst nach 20 Jahren die ersten 
Früchte trägt und eine gute Ern-
te gibt es, meist nur alle 2 Jah-
re. Der Baum hat ja Zeit, denn 
seine Lebenserwartung beträgt 
viele Jahrhunderte. Und selbst 

dann stirbt er nicht, denn er hat 
lebensfähigen Samen, durch 
den er sich stets erneuert. Wer 
einen Ölbaum pflanzt, pflanzt 
ihn nicht für sich, sondern für 
seine Kinder und Enkel. Auch als 
Friedensbotschaft diente der Öl-
baum. „Ruhe in Frieden“, sagen 
Ölzweige auf Gräbern. Mit dem 
Ölzweig in der Hand brachte ein 
Bote die Friedensnachricht. Und 
auf römischen Münzen versprach 
die Abbildung eines Ölzweiges 
friedvollen Handel.

Über die Herkunft des Ölbau-
mes streiten sich die Gelehrten 
bis heute. Waren es Kreter oder 
Athener, Phönizier oder Spanier?
Die Überzeugung der Griechen 
gefällt mir am besten: Athene, 
die Göttin des Lichtes und der 
Weisheit, hat diesen Baum ge-
schaffen.

Das Olivenöl steht auch im 
Dienst sakramentalen Handelns. 
Bei der Priesterweihe, bei der 
Krankensalbung und der letzten 
Ölung. Und auch Gastfreund-
schaft wurde mit Öl in die Welt 
getragen. Die Salbung eines Gas-
tes war früher bei den Menschen 
der Mittelmeerländer eine Geste 

der Liebe. Auch heute erleben 
wir noch, dass z.B. bei Griechen 
und Sizilianern Gastfreundschaft 
untrennbar mit Produkten des 
Olivenbaumes verbunden ist.

Die Wirkung des Olivenbaumes 
auf den Menschen besteht in 
dem Alten, dem Gebrechlichen, 
nicht in den jungen Trieben. Die 
Sprösslinge haben noch keine 
Geschichte, also auch nichts zu 
erzählen. Dagegen zeigen uns 
die Aushöhlungen, Verwitte-
rungen und Auszehrungen des 
Baumes seine individuelle Bio-
graphie. Die erzählen von Mühe 
und Standhalten im Leben, aber 
auch Sterben und Leben stehen 
beim Ölbaum im Einklang. Aus 
uraltem Holz sprießen Wurzel-
schößlinge und lassen sich so im-
mer wieder verjüngen. Ich finde, 
dass das Größte an diesem Baum 
ist, wie er das Alte und das Junge 
untrennbar vereint.

Der Dichter Friederich Hölderlein 
sagt dazu: Der Menschenkenner, 
er stellt sich kindisch mit Kinder. 
Aber der Baum und das Kind su-
chen, was über ihm ist.
 

Jutta Weins

einmal reingeguckt ins Knie, da hieß es nur noch: 
Um Gottes Willen, so haben wir das noch nie ge-
sehen. Keine Erklärung, woher das kam. Es ging 
um sein Leben. Das es wieder gut würde, war die 
allerkleinste Möglichkeit. Keime wüteten im Kör-
per des Fußballers und kein Antibiotikum wirkte. 
Dann kam die allerletzte Hoffnung – ein letztes 
Antibiotikum. Das hat letztlich Wirkung gezeigt. 
Es hat ihm das Leben gerettet. Bis heute lebt er 
eingeschränkt, sein Beruf war mit 30 Jahre been-
det. Matthias Sammer sagt über die schreckliche 
Infektion: „Es war dieses allerletzte Antibiotikum, 
das mich gerettet hat.“ Sein letzter Satz zu diesem 
Interview war: „Ich rede mit ihnen, weil ich aufrüt-
teln will. Vielleicht kann man damit anderen Men-
schen helfen.“ 

Nach diesen Recherchen zu dem heiklen Thema 
MRSA hoffe ich, dass sich von 2010 bis heute bei 
uns in Deutschland einiges zu Gunsten der Pati-
enten geändert hat und man daraufhin arbeitet, 
dass MRSA-Fälle durch entsprechende Hygiene-
maßnahmen erheblich gesenkt werden – so wie in 
Skandinavien.

Brigitte Kempkes

Quellen: 
www.mrsaconnectiv.org/,www.mdr.de/exakt/mrsa, 

www.infektionsschutz.de, 
www.mdr.de/exakt, mrsa.correctiv.org, 

Matthias Sammer correctiv.org 

http://www.mrsaconnectiv.org/
http://www.mdr.de/exakt/mrsa
http://www.infektionsschutz.de/
http://www.mdr.de/exakt
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Kaiser Konstantin war krank. Befallen vom Aussatz 
suchte er Hilfe beim römischen Bischof, Papst Sil-
vester I., der ihn heilte. Aus Dankbarkeit übertrug 
der Kaiser dem Kirchenmann und all seinen Amts-
nachfolgern auf immer und ewig die Herrschafts-
gewalt über Rom und Italien, stattete ihn de fac-
to mit allen Privilegien eines Kaisers aus und zog 
sich selbst aus Demut und Dankbarkeit gegenüber 
seinem wundertätigen Freund ins oströmische By-
zanz zurück.

Soweit zum Inhalt der Konstantinischen Schen-
kung, der berühmten Urkunde, auf die sich über 
Jahrhunderte hinweg die Macht der Päpste und so-
mit der gesamten lateinischen Kirche stützte.

Die Vermutung, dass es sich bei diesem selbstlosen 
Akt der Dankbarkeit um eine Fälschung handeln 
könnte, ist keineswegs neu: In den Reihen der 
Kirche selbst wurde sie bereits im 15. Jahrhundert 
laut, doch erst im 19. Jahrhundert konnte – wiede-
rum durch einen Kirchenmann – so eindrucksvoll 

belegt werden, dass die Urkunde nicht von Kons-
tantin dem Großen stammte, dass selbst die Katho-
lische Kirche einräumen musste, dass man sich seit 
langer Zeit einer Fälschung bediente.

Wann diese Fälschung aber entstand, darüber wird 
noch immer eine rege Diskussion geführt. Was 
recht eindeutig scheint, ist ihre Verortung in der 
Karolinger-Zeit. Doch ist fraglich, ob ihre Entste-
hung in die Regierung Pippins des Jüngeren (751-
768), Karls des Großen (768-814) oder Ludwigs des 
Frommen (814-840) fällt. Fakt ist, dass Konstantin 
der Große, der 337 verstarb, von dieser Urkunde, 
dieser mit seinem Namen bedachten Schenkung, 
herzlich wenig wusste und dergleichen mit an Si-
cherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auch nicht 
auszustellen beabsichtigte. 

Marieke Neuburg

Quellen:
- Die fränkischen Herrscher (https://de.wikipedia.
org/wiki/Liste_der_fr%C3%A4nkischen_Herr-
scher)

- Focus (http://www.focus.de/wissen/mensch/
geschichte/tid-14319/betrugsversuche-die-kons-
tantinische-schenkung_aid_400803.html) zuletzt 
abgerufen am: 05.09.2015, 14:12 Uhr.

- Heiligenlexikon (https://www.heiligenlexikon.
de/BiographienK/Konstantin_der_Grosse.htm)
zuletzt abgerufen am: 05.09.2015, 14:08 Uhr.

- Miethke, Jürgen: Die „Konstantinische Schen-
kung“ in der mittelalterlichen Diskussion. Aus-
gewählte Kapitel einer verschlungenen Rezepti-
onsgeschichte, Heidelberg 2008. 
(archiv.ub.uni-heidelberg.de/volltextser-
ver/10588/1/Miethke2008.pdf)

Am 18. Juni 1815 endete bei einer Kleinstadt im 
heutigen Belgien Napoleons Herrschaft. Was faszi-
niert uns daran noch heute? Obwohl seither zwei-
hundert Jahre vergangen sind, hat die Schlacht 
bei Waterloo nichts von ihrer Faszination verloren. 
Zahllose Straßen, Plätze und Denkmäler in aller 
Welt erinnern an ihre fortdauernde Bedeutung. 

Der Name steht für Napoleons Untergang und 
Großbritanniens Aufstieg zur Weltmacht. Er been-
dete die Epoche der Revolution und bereitete der 
Restauration der alten Mächte den Weg. Es folgte 
ein jahrzehntelanger Frieden, der mit Unfreiheit 
erkauft wurde und mit der Unterdrückung And-
ersdenkender und mit Zensur. Die Ideale der Fran-

Was war eigentlich… die „Konstantinische Schenkung“?

Vor zweihundert Jahren: Die Schlacht bei Waterloo

Darstellung der Konstantinischen Schenkung auf einem 
Fresko von 1246, Basilika Santi Quattro Coronati in Rom

https://de.wikipedia.org/wiki/Liste_der_fr%C3%A4nkischen_Herrscher
https://de.wikipedia.org/wiki/Liste_der_fr%C3%A4nkischen_Herrscher
https://de.wikipedia.org/wiki/Liste_der_fr%C3%A4nkischen_Herrscher
http://www.focus.de/wissen/mensch/geschichte/tid-14319/betrugsversuche-die-konstantinische-schenkung_aid_400803.html
http://www.focus.de/wissen/mensch/geschichte/tid-14319/betrugsversuche-die-konstantinische-schenkung_aid_400803.html
http://www.focus.de/wissen/mensch/geschichte/tid-14319/betrugsversuche-die-konstantinische-schenkung_aid_400803.html
https://www.heiligenlexikon.de/BiographienK/Konstantin_der_Grosse.htm
https://www.heiligenlexikon.de/BiographienK/Konstantin_der_Grosse.htm
https://de.wikipedia.org/wiki/Santi_Quattro_Coronati
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zösischen Revolution galten Jahrzehnte lang nur 
noch wenig.

Auch begründete die Schlacht Preußens Mythos 
und wurde zum prägenden Vorbild seiner Kriegs-
führung. Sie unterstrich Preußens Großmachtsta-
tus, der gerade erst in Wien wiederhergestellt 
worden war und ließ Preußen zum Helden der 
deutschen Patrioten avancieren.

Die Redewendung „Sein Waterloo erleben“ als 
Synonym für eine totale Niederlage hat ihren Ur-
sprung in dieser Schlacht und Waterloo wurde in 
England und Deutschland zum Sinnbild persönli-
chen Scheitern.

Während die europäischen Siegermächte auf dem 
Wiener Kongress den Kontinent neu ordneten und 
Bälle veranstalteten, kehrte der französische Kai-
ser Napoleon Bonaparte aus seinem Exil auf Elba 
zurück. In wenigen Tagen hatte er erneut eine 
Armee geschaffen und sich wieder zum Herrscher 
Frankreichs aufgeschwungen. Die europäischen 
Großmächte mussten sich von ihrer Hauptbeschäf-
tigung auf dem Wiener Kongress abwenden und 
ihre Armeen mobilisieren. Napoleon wusste, dass 
er nur dann eine Chance hatte, wenn er seine Geg-
ner einzeln schlug. Wie schon in seinen Glanztagen 
war er schneller als sie. Noch bevor die Alliierten 
überhaupt begriffen, was passierte und damit be-
gannen, ihre weit verstreuten Truppen zusammen 
zu ziehen, hatte er Charleroi erreicht und sich zwi-
schen sie geschoben. Jetzt musste er Briten und 
Preußen nur noch nacheinander schlagen und ver-
nichten.

Wellingtons Armee war um diese Zeit fast schon 
auf die Hälfte zusammengeschmolzen. Nach einer 
mörderischen Kanonade stürmten 9.000 franzö-
sische Reiter gegen die englische Linie. Doch die 
Taktik der Infanterie, in viereckigen Karrees sich 
derartigen Angriffen zu erwehren, hatte auch 
diesmal Erfolg. Wellingtons Truppen hielten stand.
Das hätte das Ende der Schlacht sein können, wäre 
es nicht den Franzosen doch noch gelungen, end-
lich die Lücke zu finden, auf die Napoleon seinen 
letzten, alles entscheidenden Angriff richten konn-
te. Artillerie fuhr auf. Ihre Salven aus 300 Metern 
Entfernung richteten ein entsetzliches Blutbad an 
und zermürbten die britischen Truppen. In dieser 
Situation soll Wellington den berühmten Satz „I 
want night or Blucher!“ gesagt haben, der zumeist 
mit „Ich wünschte es wäre Nacht, oder die Preußen 
kämen.“ übersetzt wird. Später tat Wellington al-
les, um den Sieg den britischen Waffen zuzuschrei-

ben. Dass heute noch das Schlachtfeld nach dem 
englischen Hauptquartier in Waterloo benannt ist 
und nicht als Belle-Alliance, wie Blücher es wollte, 
steht für den Erfolg seiner Bemühungen. Dennoch 
waren die Preußen am Ende die eigentlichen Ge-
winner.

Das kleine Städtchen Waterloo in der belgischen 
Provinz Brabant, 15 Kilometer südöstlich von Brüs-
sel, ist weltberühmt geworden. Hier ereignete 
sich die Schlacht, welche das endgültige Ende von 
Napoleon Bonaparte brachte und seiner Rückkehr 
aus dem Exil ein dramatisches Finale setzte.

Die Niederlage Napoleons gegen die alliierten 
Truppen unter dem Herzog Wellington und die 
mit ihm verbündeten Preußen unter Marschall Blü-
cher beendete Napoleons Herrschaft der Hundert 
Tage. Napoleon verlor sein Kaiserreich und seine 
Freiheit. Die Engländer verbannten ihn auf die ein-
same Atlantikinsel St. Helena, wo er im Jahr 1821 
starb.

Albert Diezun
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Auf den Spuren von Dietrich Bonhoeffer

Von Zeit zu Zeit sticht mich der Hafer. Dann muss 
ich mal in ein Land reisen, das nicht so populär 
ist wie Mallorca oder Teneriffa. Und so wurde ich 
Anfang des Jahres auf eine Busfahrt aufmerksam 
gemacht, die eine Woche durch den Süden Polens 
führte. „Was willst du denn in Polen?“, fragten 
mich diejenigen, die Polen genauso wenig kann-
ten, wie ich selber. Ich bin zwar schon mal in Hin-
terpommern gewesen, wo ich von 1943 – 45 den 
Krieg verbracht habe, auch Ostpreußen und Ma-
suren und das Riesengebirge habe ich kennenge-
lernt. Aber Warschau, Krakau und Oberschlesien 
waren mir bisher fremd. Vor allem interessierte 
mich, was unser Nachbarland, das zum Teil einmal 
deutsch war, aus der „Wende“ gemacht hat. Und 
ich muss sagen, ich war angenehm überrascht. In 
Frankfurt/Oder konnten wir ohne Passkontrollen 
die Grenze passieren und der Bus mit 45 Personen 
aus dem ganzen Rheinland, von Aachen bis Gum-
mersbach, fuhr auf eine funkelnagelneue Auto-
bahn zunächst nach Posen, wo im Novotel-Hotel 
die erste Übernachtung organisiert war. In Posen 
fanden an diesem Wochenende Europameister-
schaften im Rudern statt. Und so wimmelte es im 
Hotel von „Riesen“. Ich kam mir im Fahrstuhl vor 
wie „Liliput“ zwischen den langen Kerlen. Am an-
deren Morgen hatten wir eine Stadtführung und 
mittags ging es weiter nach Warschau. Die Land-
schaft in Polen unterscheidet sich durch verschie-
dene Merkmale: In erster Linie durch viel Natur. 
Wiesen, Felder und sehr viel Wald, kein Weidevieh 
und eine blitzeblanke Autobahn, keine Graffitis, 
kein Schnippelchen Unrat. Ein Wildzaun zu beiden 
Seiten begrenzt die Trasse. Es mutet schon seltsam 
an, wenn man aus einem Land kommt, wo Wind-
krafträder und Starkstromtrassen das Land bede-
cken, Kondensstreifen den Himmel zersägen und 
Schmierereien an Wänden und Brücken als Kunst 
verherrlicht werden. 

Etwa 30 km vor Warschau besuchten wir das Ge-
burtshaus von Frédéric Chopin, das heutzutage in 
einem wunderschönen Park gelegen ist, der früher 
zu einem angrenzenden Gutshof gehörte. Anläss-
lich des 200. Geburtstages im Jahre 2009 hat man 
das Haus „aufgemotzt“ und ein Museum daraus 
gemacht. Wir hatten Glück, dass an diesem Tage 
ein Fest stattfand, das viele Familien mit Kindern 
angelockt hatte. Die Hostessen liefen in Biedermei-
erkostümen herum und im Geburtshaus spielte ein 
junger Pianist Werke von Chopin, die im ganzen 
Park übertragen wurden. In einem Restaurant be-

kamen wir Kaffee und Kuchen. Strahlender Son-
nenschein erhöhte die Stimmung. 

Abends kamen wir in Warschau an. Die Unterbrin-
gung in den Hotels während der Reise war vorbild-
lich, die Frühstücke und die Abendbuffets reichhal-
tig, ein Getränk immer gratis. Überall wimmelte es 
von Japanern. Warschau selbst hatte für uns nicht 
allzu viel zu bieten. Der Palast der Nation, nach 
dem Krieg von den Sowjets erbaut, versank inzwi-
schen inmitten von gläsernen Wolkenkratzern. Das 
Stadtviertel, in dem mal das Ghetto war, ist einpla-
niert und neu bebaut worden. Die gesamte Alt-
stadt ist nach der Zerstörung neu gebaut worden, 
wobei man sich sehr bemüht, die Renaissance-Ge-
bäude rund um den Marktplatz wieder herzustel-
len. Eine Gedenkmauer mit Bildern und Namen er-
innert an die Gräuel des 2. Weltkrieges.

Die Strecke von Warschau nach Krakau, unserer 
nächsten Etappe, verläuft überwiegend über eine 
Landstraße. Diese Stadt ist im Krieg weitgehend 
verschont geblieben. Daher sind viele Gebäude ste-
hen geblieben, aber noch nicht alle wieder restau-
riert. Besonders in den ehemaligen Judenvierteln, 
die Juden machten 10 % der Einwohner aus, haben 
sich noch keine Erben gemeldet. Das Judenviertel 
jenseits der Oder besichtigten wir zuerst, sahen die 
älteste Synagoge und die sogenannte neue. An der 
Fabrik von Schindler („Schindlers Liste“) fuhren wir 
vorbei. Sie ist heute ein Museum. Der Marktplatz 
in Krakau ist wunderschön. Die Gebäude sind ori-
ginal erhalten und herrlich bunt bemalt. Am Kop-
fende ist ein Droschkenabfahrtsplatz. Die Kutschen 
sind alle weiß wie Hochzeitskutschen und die Pfer-
degeschirre reich verziert mit Messingbeschlägen 
und Straußenfedern auf dem Kopf. Die Kutscher 
und Kutscherinnen tragen Zylinder mit weißen 
Bändern und wenn die Pferde mal etwas fallen 
lassen wollen, dann haben die Kutscher ruck-zuck 
einen Kescher zur Hand und fangen die „Äpfel“ 
auf.  In Krakau haben berühmte Ärzte gelebt, wie 
Sauerbruch und Alzheimer. Von hier aus machten 
wir einen Ausflug in die Karpaten. Eine Floßfahrt 
führte etwa 9 km lang auf einem Gebirgsfluss na-
mens Dunajec durch ein Kalksteingebirge mit bis 
zu 500 m hohen Wänden entlang der slowakischen 
Grenze. Die Flößer und Kutscher in dieser Region 
tragen Trachtenkleidung mit blau bestickten Jan-
kern. In Zakopane sahen wir die drei berühmten 
Skischanzen, wovon die „Große“ 30.000 Sitzplät-
ze hat. Einige hundert Hotels im typischen Zako-
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pane-Stil mit sehr steilen, nach allen Seiten abfal-
lenden Dächern, säumen die Straßen. Im Winter 
muss hier der „Deubel“ los sein. Das Tatra-Gebirge 
liegt in Sichtweite. Während der gesamten Polen-
reise hatten wir herrliches Wetter. Tagsüber bis 30 
Grad Celsius. Um 17 Uhr kehrten wir in einem typi-
schen Holzbalken-Haus ein, wo uns Folklore, Essen, 
Wein und Bier geboten wurden. Am nächsten Tag 
ging es wieder Richtung Heimat. Nach Abstechern 
in den ehemaligen deutschen Städten Kattowitz, 
wo wir in einer ehemaligen Bergbausiedlung eine 
Fronleichnamsprozession sehen konnten, ging es 
über Oppeln und Brieg nach Breslau. Meine Vor-
stellung von Oberschlesien war bisher, dass es im 
Gegensatz zu Niederschlesien etwas höher liegt. 
Aber auch hier konnte ich etwas dazu lernen: Ab-
gesehen von den Bergen der Tatra und des Rie-
sengebirges im äußersten Süden ist ganz Schlesien 
eine flache Schüssel, die nur durch einen kleinen 
Höhenzug, dem Annaberg, unterbrochen wird. 

Sehenswert ist natürlich immer wieder Breslau – 
„Schönheit auf 12 Inseln“. Der wunderschön 
rekonstruierte Marktplatz, der das Rathaus mit 
der Kalenderuhr umschließt, ist einmalig. In den 

Rathaussälen befindet sich eine Galerie berühmter 
Schlesier wie Gerhard Hauptmann. Auch Dietrich 
Bonhoeffer, der in Breslau geboren ist, hat dort sei-
nen Platz. Da unser Wiehler Gymnasium seinen Na-
men trägt, hat mich das besonders erfreut und be-
rührt. Sein bekanntes Lied „Von guten Mächten“ 
hängt als Spruch seit Jahren in unserem Schlafzim-
mer an der Wand“

Gerhard Schulze

P.S. Einen Aspekt möchte ich nochmal besonders 
ansprechen und zwar den der Reinlichkeit: Ob es 
die Sauberkeit der Autobahnen und Rastplätze wa-
ren oder die Völkerwanderungen in den Städten, 
nirgends wurde Unrat hinterlassen. In Krakau am 
Tag des Kindes waren unzählige Schulklassen auf 
den Beinen als mittags um Punkt 12 Uhr der Veit-
Stoß-Altar, der größte der Welt, geöffnet wurde, 
drängte sich eine Menschenmenge in den Dom, bis 
er proppenvoll war. Oder in Breslau, wo ein inter-
nationales Festival auf dem Marktplatz mit über 
100 Spezialitäten aufgebaut war, nirgends Hinter-
lassenschaften auf dem Fußboden. Räumfahrzeu-
ge oder Kehrmaschinen waren total überflüssig. 
Davon können wir in Deutschland nur träumen.
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